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Vorwort

Geschenkt! Das sagen wir, wenn etwas ganz einfach zu erreichen 
ist, ohne große Kraftanstrengung. Da musst du gar nicht groß 
drum bitten: geschenkt! Aber gleich den Himmel?

Manche Menschen, denen ich begegne, denken, dass es für mich 
als Theologe einfach gewesen sein muss, meine eigene Spirituali-
tät zu finden. Sitze ich doch quasi an der Quelle. Leider war das 
überhaupt nicht einfach. Jahrelang habe ich gesucht und nicht 
das gefunden, was mir entspricht. Das lag wohl mit daran, dass 
ich immer wieder angeleitet wurde, Gott zu suchen – jemanden, 
den ich nicht kannte und immer noch nicht kenne. Ich kam mir 
vor wie einer, der im Nebel stochert und nichts findet. Auch das 
Theologiestudium und die Arbeit im kirchlichen und spirituellen 
Dienst haben mir nicht wirklich geholfen. 

Doch irgendwann kam ich mit der Mystik, mit mystischer Spiri-
tualität in Berührung. Und es fiel mir wie Schuppen von den Au-
gen: Ich muss Gott nicht suchen. Gott hat mich längst gefunden, 
mehr noch: Gott wohnt ohne mein Zutun in meiner Seele, in der 
Seele aller Menschen. Und er kennt mich besser als ich mich selbst. 
Als mir das bewusst wurde, war das ein Geschenk des Himmels.

Es begann ein neuer Lebensabschnitt. Die Mystikerin Dorothy Day 
(siehe Seite 18) sagt: »Der Weg zum Himmel ist bereits Himmel«. 
Im ganz normalen Alltag machte ich mir immer wieder bewusst, 
dass Gott in mir wohnt – und endlich konnte ich das verkrampfte 
Suchen lassen und stattdessen befreit in der Haltung als Gefun-
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dener leben – der geschenkte Himmel! Ein Vers Hilde Domins, der 
auch ihr Grabspruch ist, hilft mir bis heute dabei: »Ich setzte mei-
nen Fuß in die Luft, und sie trug.« 

Ich möchte Sie gerne mitnehmen auf diesen befreienden Weg. Und 
da es sich in kundiger Begleitung viel besser reist, möchte ich Ih-
nen 52 meiner Reisegefährtinnen und -gefährten vorstellen. Für 
jede Woche des Jahres finden Sie einen Mystiker oder eine Mysti-
kerin, die Sie mitnehmen in ihre Glaubenswelt und Sie gleichzeitig 
ermutigen möchten, Ihren eigenen, frei gewählten Weg zu gehen. 
Die Auswahl habe ich danach getroffen, welche Bedeutung die je-
weilige Person für unsere Zeit heute hat. 

Ich möchte Ihnen zwei Reisewege durch das Buch anbieten: 

�� Das Inhaltsverzeichnis nach Kalenderwochen (finden Sie am 
Anfang des Buchs): Männer und Frauen wechseln sich ab. Sie 
können jede Woche das zugehörige Kapitel lesen. 

�� Das Inhaltsverzeichnis nach Lebensthemen (finden Sie am Ende 
des Buchs ab Seite 233): Sie suchen Inspirationen zu einem be-
stimmten Thema, das Sie gerade besonders beschäftigt? Dann 
lassen Sie sich überraschen, welche Mystikerin oder welcher 
Mystiker Sie hierbei begleiten könnte.

Mystische Spiritualität wagen – Sie werden sehen: Es macht Freude. 
Und nun gute Reise in Ihren persönlichen geschenkten Himmel. 
Er ist da, Sie müssen ihn sich nicht verdienen. Sie können ihn aber 
für sich entdecken. Vielleicht teilen Sie mit mir Ihre Erlebnisse? 
Darüber würde ich mich freuen.

Nürnberg, im Sommer 2024
Johannes Schleicher

johannesschleicher@bluewin.ch 
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Einleitung

Was macht einen Menschen zu einer Mystikerin, zu einem Mysti-
ker? An welchen zentralen Begriffen, Haltungen oder Ideen kann 
man sie erkennen? Das Wesentliche an mystischer Spiritualität ist 
die Überzeugung: Gott wohnt in uns, und so sind wir entlastet von 
allem Streben danach, unbedingt die beste Version von uns werden 
zu müssen, perfekt zu sein. Denn vor Gott sind wir heil in aller Ge-
brochenheit und Unvollkommenheit, die uns ebenfalls ausmacht.

Während sich viele Christinnen und Christen zwar als Jünger Je-
su betrachten und versuchen, seinen Lehren zu folgen, haben leider 
wenige den Mut, den Weg der mystischen Spiritualität zu gehen. 
Das liegt vielleicht auch daran, dass der Begriff »Mystik« für viele in 
abschreckender Weise belegt ist: Man assoziiert etwas Nebelhaftes, 
Geheimnisvolles und Fernes damit, etwas, das nur für sehr wenige 
Auserwählte zugänglich ist. Für mich bedeutet das Wort »Mystik« 
einfach Erfahrungswissen über Gott und spirituelle Dinge im Ge-
gensatz zu Buchwissen oder gar Kirchenwissen. 

Ein großer Teil der organisierten Religion hat uns, vielleicht ohne es 
zu wollen, davon abgehalten, den mystischen Weg einzuschlagen, 
indem sie uns fast ausschließlich dazu auffordert, äußeren Auto-
ritäten – der Heiligen Schrift, verschiedenen Arten von Experten 
oder der Tradition – zu vertrauen. Tatsächlich wurden die meisten 
von uns eindringlich davor gewarnt, sich selbst jemals zu vertrauen. 
Den Katholiken sagte man, sie sollten der Kirchenhierarchie ver-
trauen, während die Protestanten oft gewarnt wurden, dass innere 
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Erfahrungen gefährlich und unbiblisch seien. Beides schuf spiritu-
ell passive Gläubige und, was noch trauriger ist, Menschen, die zu 
dem Schluss kamen, dass es keinen Gott gibt, den man erleben kann. 
Uns wurde beigebracht, unserer eigenen Seele zu misstrauen – und 
damit dem Heiligen Geist! 

Mystiker sind also nicht, wie man ihnen immer wieder vorwirft, 
Schwärmer und Weltflüchtende, sondern im Gegenteil Menschen, 
die aus der Kraft ihres Glaubens die tiefere Verbundenheit mit al-
lem spüren – den Mitmenschen, den Tieren, der Umwelt, der Mit-
welt. Im Wort »Mystik« steckt das Wort »Mysterium«, also »Ge-
heimnis«: Wer sich nicht mit Ungerechtigkeit, Krieg und Oberfläch-
lichkeit zufriedengibt, begegnet dem Leben als einem Geheimnis, 
ganz im Sinn des großen Theologen des 20. Jahrhunderts, Karl 
Rahner (siehe Seite 188), der sagt: »Geheimnis bedeutet, wir haben 
Heimlichkeiten miteinander, haben es ›heimelig‹ miteinander und 
mit Gott.« Wenn wir beieinander zu Hause sind, leben wir acht-
sam. Karl Rahner meint zudem: »Bei Gott ist vieles heimlich, aber 
nichts unheimlich« – das ist für mich wahre Mystik!

Mystikerinnen und Mystiker aller Jahrhunderte haben sich nicht 
allzu sehr an den verfassten Kirchen, ihren Strukturen und Ord-
nungen gestoßen und darauf gewartet, dass sich »von oben« etwas 
tut und verändert. Sie haben stattdessen die Veränderung, die sie 
sich wünschten, in ihrem Alltag gelebt. Sie flüchteten sich nicht in 
fromme Floskeln und dogmatische Formeln, sondern haben sich 
den drängenden Fragen gestellt und sind nötigen Veränderungen 
nicht ausgewichen. Für sie war Glaube nie ein kirchlich verwaltetes 
System, eine Dogmensammlung oder moralische Anstalt, sondern 
ein Beziehungsgeschehen und ein Lebensstil. 
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1.  Woche des Jahres

»Wir möchten es den Menschen  
ein wenig einfacher machen«

Dorothy Day (1897–1980)

Gibt es etwas, das sie in ihrem Leben unbedingt tun, bewegen, er-
reichen wollen? Ich erinnere mich gut, dass meine Eltern immer 
wieder gesagt haben, dass meine Schwester und ich es einmal besser 
haben sollten als sie selbst, die der Kriegsgeneration angehörten. 
Das war ihr sehnlichster Wunsch und der vieler ihrer Zeitgenos-
sen, für den sie hart gearbeitet haben. Im Nachhinein betrachtet, 
ist er in Erfüllung gegangen. Wir haben es heute deutlich besser, 
und ich bin ihnen noch immer dankbar, dass sie uns das ermög-
licht haben mit all ihrer Kraft.

»Wir möchten die Welt verändern – es den Menschen ein wenig 
einfacher machen, sich so zu ernähren, zu kleiden und sich zu be-
schützen, wie Gott es für sie vorgesehen hat. Und indem wir un-
aufhörlich für die Rechte der Arbeiter, der Armen, der Mittellosen 
schreien, können wir bis zu einem gewissen Grad die Welt verän-
dern.« Dies sind Worte der US-amerikanischen Journalistin, So-
zialistin, Pazifistin und Mystikerin Dorothy Day, die leider in Eu-
ropa nicht sehr bekannt ist. 

Die soziale Ordnung Anfang des 20. Jahrhunderts erlebte sie als 
ungerecht und diskriminierend, daher ergriff sie Partei für die 
Armen und setzte sich vehement für sie ein. Auch sie wollte also 
dazu beitragen, dass die Menschen ihrer Zeit und die nachfolgen-
den Generationen es besser haben und einen Weg finden, um aus 
der Armut auszusteigen. Ihre Vision einer gerechteren Welt hin-
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terfragte sowohl den Industrialismus als auch die Entwicklung, 
dass immer mehr Menschen in die großen Städte zogen, hier aber 
oft sozial abstiegen oder verarmten. Sie war jedoch nicht nur po-
litisch, sondern auch religiös radikal und forderte unter anderem 
die Erneuerung der uralten christlichen Praxis der Gastfreund-
schaft. Ihrer Ansicht nach sollten alle ein »Christenzimmer« zu 
Hause einrichten und jede Kirchengemeinde müsste ein »Haus 
der Gastfreundschaft« sein, um die Armen, die sie »Botschafter 
Gottes« nannte, zu empfangen – und das, ohne sie zu missionie-
ren. Für mich etwas, an dem sich auch wir heutigen Christen und 
die Kirchen ein Beispiel nehmen können als Ausdruck echter Mit-
menschlichkeit, unabhängig davon, was ein Mensch glaubt, wo er 
herkommt und wie er aussieht.

Dorothy Day wurde am 8. November 1897 in New York in eine Fa-
milie der Mittelschicht hineingeboren. Weil ihr Vater Sportreporter 
war, zogen die Days mehrmals innerhalb der USA um. Für Doro-
thys Eltern hatte der Glaube keine praktische Bedeutung in ihrem 
Leben. Ihre Tochter interessierte sich jedoch schon als Kind und 
Jugendliche für das Christentum. Sie las viel und war bald durch 
die Schriften Tolstois und Kropotkins fasziniert von der Idee ei-
ner sozial gerechten und egalitären Gesellschaft. 1914 erhielt sie 
ein Stipendium an der Universität von Illinois. Nach zwei Jahren 
brach sie das Journalismusstudium jedoch ab, um als Volontärin 
mehr praktisch journalistisch tätig werden zu können. Inzwischen 
hatte sie sich dem Kommunismus und Sozialismus zugewandt und 
betrachtete das Christentum als Heuchelei. Kommunismus und 
Sozialismus schienen ihr die radikaleren und ehrlicheren Wege, 
um ihre Vision in die Realität umzusetzen. 

Neben ihrer Arbeit für linksgerichtete Zeitschriften und ande-
re Publikationen in New York nahm die überzeugte Pazifistin an 
zahlreichen Demonstrationen teil. 1917 wurde sie bei einer Kund-
gebung für das Frauenwahlrecht vor dem Weißen Haus das ers-
te Mal in Haft genommen und verbrachte 15 Tage im Gefängnis, 
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zehn davon in einem Hungerstreik. Schließlich kam sie auf Geheiß 
des Präsidenten frei.

Eine Bekannte brachte Day dann wieder in Kontakt mit der Ka-
tholischen Kirche, zu der sie sich hingezogen fühlte, weil sie sie 
als Kirche der Armen wahrnahm. Schon bald war ihr Glaube un-
erschütterlich – und das, obwohl der Mann, mit dem sie vier Jahre 
eine Lebensgemeinschaft hatte, Ehe und Religion ablehnend ge-
genüberstand: In einer Welt, in der an vielen Orten solche Grau-
samkeit herrschte, hielt der Anarchist Forster Batterham es für 
unmöglich, an Gott zu glauben. 

Es bedrückte sie, dass ihr Partner kein Gefühl für die Präsenz Got-
tes in der Welt hatte. Nach der Geburt ihrer einzigen Tochter Ta-
mar Teresa ließ Day das Kind 1927 katholisch taufen und trennte 
sich wenig später von Batterham. Im Dezember 1928 wurde sie 
schließlich selbst Katholikin. Doch nun saß sie sozusagen zwi-
schen allen Stühlen, denn weder konnten ihre kommunistischen 
Freunde etwas mit ihrem Glauben anfangen, noch unterstützte die 
Katholische Kirche ihre Ideen für eine möglichst herrschaftsfreie 
Gesellschaft. Beruflich hielt sie sich daher in der Folgezeit mit ei-
nem Job als Drehbuchschreiberin über Wasser. Spirituelle Litera-
tur wurde ihr immer wichtiger. Und so stand sie unter anderen in 
Kontakt mit dem berühmten spirituellen Autor und Trappisten 
Thomas Merton (siehe Seite 108).

1932 lernte Dorothy Day Peter Maurin kennen, einen 20 Jahre älte-
ren französischen Immigranten und ehemaligen Ordensmann, der 
geprägt war vom Armutsideal des Franz von Assisi. Beide gründe-
ten 1933 die »Catholic Worker«-Bewegung, zu der auch eine gleich-
namige Zeitung gehörte, die bis heute erscheint. Daraus entstand 
mit der Zeit ein Netz aus Suppenküchen, Kleiderkammern und Ge-
meinschaftswohnungen, in denen alternative Wohnmodelle aus-
probiert wurden und bis heute gelebt werden. 
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Was Day zeitlebens den meisten Ärger einbrachte, war ihr Pazi-
fismus. Eine gewaltfreie Lebensführung war für sie tief in den 
Evangelien verankert. Daher lehnte sie selbst und die Menschen, 
die in der »Catholic Worker«-Bewegung aktiv waren, den Zwei-
ten Weltkrieg entschieden ab, ebenso den folgenden Kalten Krieg 
und den Bau von und das Wettrüsten mit Atomwaffen. »Wenn wir 
uns auf die Atombombe verlassen, dann haben wir keinen Glau-
ben an Gott«, lautete der Text auf einem Flugblatt der »Catholic 
Worker«-Bewegung.

Im Jahr 1963 war Day eine der fünfzig »Mütter für den Frieden«, 
die nach Rom gingen, um Papst Johannes XXIII. (siehe Seite 172) 
für seine Enzyklika »Pacem in Terris« zu danken. 1965 reiste sie 
erneut nach Rom, als das Zweite Vatikanische Konzil die »Pasto-
rale Konstitution über die Kirche in der Welt von heute« bestätig-
te. Das Konzil bezeichnete jede Kriegshandlung, die »darauf aus-
gerichtet ist, wahllos ganze Städte oder weite Gebiete mit ihren 
Einwohnern zu zerstören«, als »ein Verbrechen gegen Gott und die 
Menschheit«. Konsequenterweise lehnte Day in den Folgejahren 
auch den Vietnamkrieg ab. 1973 wurde Dorothy Day mit 75 Jah-
ren zu einer Gefängnisstrafe verurteilt, als sie an einem verbote-
nen Streik zur Unterstützung von Farmarbeitern teilnahm. Sie 
war bis ins hohe Alter für die »Catholic Worker«-Bewegung aktiv 
und starb 1980 mit 83 Jahren an einem Herzinfarkt. 

Sie bekam zahlreiche Preise für ihr Engagement und erhielt den 
Nobelpreis wohl nur deshalb nicht, weil sie in ihren Ansichten als 
zu radikal erschien. »Nennt mich nicht eine Heilige. Ich möchte 
nicht so einfach abgetan werden«, betonte sie immer wieder, und: 
»Wenn ich etwas in meinem Leben erreicht habe, dann, weil ich 
mich nie schämte, über Gott zu sprechen.«
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2 .  Woche des Jahres

»Ich bin nicht hier, um zu bekehren,  
sondern um zu verstehen«

Charles de Foucauld (1858 –1916)

Manchmal fällt es mir schwer, Verständnis zu haben, zum Bei-
spiel für religiösen Fanatismus, für die Entstehung von Kriegen, 
für Terroristen, für die Verspätung der Deutschen Bahn. Dabei ist 
es mir wichtig, zunächst zu verstehen, bevor ich urteile und wer-
te. Verstehen ist für mich nicht gleichbedeutend mit »gut finden«. 
Ein Beispiel: Wenn ich verstehe, dass sich Menschen auf Straßen 
festkleben, um ihrer ohnmächtigen Wut über den zu schleppenden 
Fortgang des Klimaschutzes Ausdruck zu verleihen, heißt das nicht, 
dass ich diese Art von Protest befürworte. Verstehen heißt für mich 
dann: Ich kann nachvollziehen, was und warum man etwas tut. 

Ein großer Verstehender des 19. Jahrhunderts war Charles de Fou-
cauld. Von ihm kann ich – nicht nur, was Verstehen angeht – viel 
lernen: In ihm begegne ich einem Menschen, der dem Anruf Gottes 
in seiner ganz persönlichen Art und Weise antwortete. In seinem 
Leben lief nicht immer alles glatt, er kannte tiefe Krisen, genauso 
wie viele heutige Menschen. Das macht diesen Mann für mich so 
sympathisch und so nah. Aus einem, der dem Luxus durchaus zu-
getan war und der sich in seiner Jugend fast alles leisten konnte, 
wird einer, dem die Liebe Gottes in den Gesichtern der Mitmen-
schen aufleuchtet. Diese Liebe hilft ihm, auf sie zuzugehen und 
sie zu verstehen. Sein Leben lang lässt er sich hinterfragen und 
zögert nicht, seinem Weg eine neue Richtung zu geben, wenn es 
darum geht, den angeblich von Gott Entferntesten nahe zu sein. 
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Als lebendiges Evangelium lebt er diesen vor, dass der Gott der 
Liebe ihnen mehr als nahe ist. 

Ein Gespräch, das Foucauld mit einem evangelischen Gast führte, 
bringt seine Botschaft auf den Punkt: »Sehen Sie, mein Freund, 
Sie sind Protestant, ein anderer Herr ist ungläubig, die Tuareg sind 
Muslime. Und ich bin Mönch. Und ich bin sicher: Gott wird uns al-
le aufnehmen.« In seinem Lebensstil verwirklichte er bereits vie-
le Prinzipien des interreligiösen Dialogs und ist seiner Zeit damit 
weit voraus gewesen. 

»Allahu Akbar – Gott ist größer als alle Vorstellungen!«, mit die-
sen Worten ruft der Muezzin alle Muslime fünf Mal am Tag zum 
Gebet. Charles de Foucauld betete ebenso oft nach monastischer 
Tradition. In der Ruhe und Weite der Sahara fand der Mystiker, 
was er suchte: Sein wahres Selbst.

Ein weiterer Aspekt, der ihm in seinem Leben wichtig war: im 
Gewöhnlichen das Außergewöhnliche zu finden. Wenn beispiels-
weise Menschen bei einer Klosterbesichtigung erfahren, dass die 
Kartäuser um ein Uhr morgens aufstehen, um zu beten, so wird 
dies oft mit Erstaunen und großem Respekt vor ihrer Spirituali-
tät aufgenommen. Wenn hingegen Eltern um ein Uhr aufstehen, 
weil ihr Kind weint, misst man dem spirituell meist keinen gro-
ßen Wert bei – zu Unrecht. Und wenn jemand über Jahre den de-
menzkranken Vater wie selbstverständlich versorgt und pflegt, 
so ist auch dies eine Form von Gottesdienst! Genau diese Per
spektive will eine von Charles de Foucauld geprägte Spiritualität 
erschließen: die Augen öffnen für den angeblichen Kleinkram 
des Alltags, wo Gott mitten unter und in den Menschen wohnt. 
Seine bleibende Botschaft ist jedoch nicht in seinen Schriften 
zu finden, sondern in seinem Leben. Er hat keine großen Worte 
über seine Spiritualität verloren, sondern ein lebendiges Beispiel 
gegeben. Bis heute wird er daher »Bruder aller Menschen« – frère 
universel – genannt.
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Am 15. September 1858 wurde Charles de Foucauld in Straßburg 
geboren. Nach dem frühen Tod seiner Eltern (1864) wuchs er bei 
seinen Großeltern auf. Als Jugendlicher lebte er nach eigenem 
Zeugnis »wie man eben lebt, wenn der letzte Funke des Glaubens 
erloschen ist«. Das Erbe seiner Eltern war recht groß, er hatte al-
so keine finanziellen Sorgen und lebte im Wohlstand. Allerdings 
füllten ihn die Vergnügungen nicht wirklich aus, und er verspür-
te oft eine innere Leere.

1876 trat er in den Militärdienst ein, von dem er nach sechs Jahren 
wieder Abschied nahm, weil die militärische Disziplin sich mit sei-
ner Lebensüberzeugung nicht vereinbaren ließ. 1883 ging Charles 
in Begleitung eines befreundeten Rabbis für ein Jahr auf Erkun-
dungsreise durch Marokko und tarnte sich dabei als Jude namens 
Joseph Aleman. Unter den marokkanischen Juden und Muslimen 
fand er aufrichtige Freunde, die ihm sogar das Leben retteten. Zu-
gleich machte er tiefe spirituelle Erfahrungen. Die Menschen dort 
berührten ihn: ihr einfacher Glaube an Gott, ihre Frömmigkeit 
und ihre Gastfreundschaft. 

Dann ging er zurück nach Paris. Bei einem Gottesdienst hörte er 
von einem Priester die Aufforderung, zu beichten und damit sein 
Leben in Gottes Hand zu legen. Er war von dieser Erfahrung tief 
bewegt, und schließlich brachte das die Wende in seinem Leben. 
Wie schon zuvor, tat er alles ganz oder gar nicht, und so schloss er 
sich 1890 dem strengen Orden der Trappisten an und lebte eine 
Zeitlang im Kloster Akbes in Syrien. 

Um Gott und dem historischen Jesus möglichst nahe zu kommen, 
zog Charles schließlich als Einsiedler nach Nazaret, also in die Stadt, 
in der Jesus seine Jugend verbracht hatte. Dort kam er zu der Ein-
sicht, dass der Lebensstil, den Jesus gepflegt hatte, überall und zu 
aller Zeit lebbar sei. Er wollte sein Leben mit den Armen und Elen-
den, den Ausgestoßenen und Außenseitern teilen, denn in ihnen war 
für ihn Jesus genauso gegenwärtig wie im Brot der Eucharistie. 
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Ab 1896 absolvierte Foucauld – dem Rat seiner kirchlichen Vorge-
setzten folgend – ein Theologiestudium in Rom. Nach seiner Pries-
terweihe 1901 ging er ins algerische Béni Abbès. Hier errichtete er 
eine Einsiedelei in der Erwartung, bald Gefährten zu bekommen. 
Doch er blieb allein, die Gründung einer solchen Gemeinschaft ließ 
sich zu seinen Lebzeiten nicht verwirklichen. Durch seine Offen-
heit und die Sorge für die Armen und Kranken wurde er vielen Ein-
heimischen ein wirklicher Bruder. Die letzten 15 Jahre seines Le-
bens verbrachte er mit dem Beduinenstamm der Tuareg. Er schloss 
dieses Volk in sein Herz und lernte von ihnen. »Ich bin nicht hier, 
um die Tuareg zu bekehren, sondern um sie zu verstehen«, sagte 
er. Immer deutlicher erkannte Foucauld, dass die Ablehnung, die 
Christen und Muslime oft gegenüber dem jeweils anderen hegen, 
auch das Ergebnis zahlloser Vorurteile ist. Er verbrachte Tage und 
Nächte damit, die Sprache der Tuareg zu studieren, und verfasste 
ein Wörterbuch, das auch heute noch genutzt wird. 

Während des Ersten Weltkriegs wurde er, der sich inzwischen »Klei-
ner Bruder Karl von Jesus« nannte, bei einem Überfall von Aufstän-
dischen am 1. Dezember 1916 ermordet. 1933 ließen sich einige 
Männer durch sein Vorbild inspirieren und brachen in die Saha-
ra auf, um dort in seinem Sinn ein klösterliches Leben zu führen. 
Doch es begann der Zweite Weltkrieg und die Gemeinschaft konnte 
nicht fortbestehen. Erst im Jahr 1947 kam es zu einer Neugrün-
dung einer Kongregation, die auf Charles de Foucauld zurückgeht 
und den Namen trägt: »Kleine Brüder Jesu«. Aus ihr gingen des 
Weiteren die »Kleinen Brüder vom Evangelium« hervor. Beide ar-
beiten heute bei aller Eigenständigkeit intensiv zusammen. Am 8. 
September 1939 wurde zudem der weibliche Zweig der Kongrega-
tion gegründet, die »Fraternität der Kleinen Schwestern Jesu«.
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3 .  Woche des Jahres

»Geht in euren Tag hinaus,  
ohne vorgefasste Ideen«

Madeleine Delbrêl (1904 –1964)

Heute heißt es oft, man müsse mehr im Augenblick leben, weni-
ger planen, mehr sein. Irgendwie möchte man das ja auch: nicht 
immer schon die Zukunft im Blick haben, statt in der Gegenwart 
zu leben. Natürlich treffen wir Vereinbarungen für die Zukunft. 
Das heißt aber auch: Wir leben dann in einer Gegenwart, die wir 
vor Wochen oder gar Monaten vereinbart haben – also irgendwie 
ein Stück Vergangenheit. »Arbeitsorganisation« nennt man das. 
Und sie war auch in meinem Leben nötig, sonst wäre die Fülle der 
Aufgaben nicht zu bewältigen gewesen. Der Terminkalender war 
oft mein wichtigstes Buch, denn wenn ich die Bibel verloren hät-
te, wäre es möglich gewesen, eine neue zu kaufen. Der Taschen-
kalender war jedoch unersetzlich! Natürlich ging es nicht nur um 
Tages- beziehungsweise Wochenpläne. Damit verbunden war auch 
das Gefühl des Gebrauchtwerdens, wichtig und bedeutend zu sein. 
»Wer innerhalb von drei Wochen einen freien Termin hat, ist un-
qualifiziert«, heißt es oft mit einem Schmunzeln. 

Eine Frau mit einer ganz anderen Lebenshaltung war die Mysti-
kerin Madeleine Delbrêl. Sie hatte die Lebenseinstellung, ohne 
vorgefasste Ideen, ohne festes Gottesbild, ohne Bescheidwissen 
über ihn, auf ihn zuzugehen im Wissen, dass Gott unterwegs zu 
finden ist und nicht erst am Ziel. Mehr noch: sich von ihm finden 
zu lassen in der Armut jedes banalen Lebens. 
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Für sie kommt das konkrete Leben vor dem Plan davon. Auch des-
halb ist Madeleine Delbrêls Spiritualität realitäts- und alltagstaug-
lich. Im Gedränge der U-Bahn oder an der Kasse im Supermarkt – 
überall begegnete sie Gott im Mitmenschen. Das für ihre Lebens-
haltung zentrale Wort »Liebe« hat in ihren Texten und Taten eine 
ganz handfeste und zupackende Bedeutung und ist nicht ohne Hu-
mor und jene Leichtigkeit, die aus tragendem Vertrauen kommt. 
Ein Beispiel ist ihr berühmter Satz: »Lass unser Leben sein wie ein 
Tanz in den Armen Deiner Gnade, Gott, in der allumfassenden 
Musik deiner Liebe.«

Madeleine Delbrêl wurde am 24. Oktober 1904 in der südfranzö-
sischen Kleinstadt Mussidan im Département Dordogne geboren. 
Da ihr Vater Eisenbahnbeamter war und ihm die Familie an die 
Orte seiner häufigen Versetzungen folgte, erhielt Madeleine Pri-
vatunterricht. Sie wuchs ohne jeden Bezug zur Religion auf und 
entwickelte schon als Jugendliche künstlerische und intellektu-
elle Begabungen. In Paris, wohin die Familie 1916 zog, begannen 
Persönlichkeiten aus dem atheistischen Literaturkreis ihres Va-
ters auf die hochbegabte junge Frau Einfluss zu nehmen. Schon 
als 16-Jährige belegte sie an der Sorbonne Vorlesungen in Philo-
sophie und Geschichte und widmete sich künstlerischen Studien 
in Montparnasse. Sie schrieb Gedichte und erhielt einen bedeu-
tenden französischen Literaturpreis. 

Zu dieser Zeit hatte, wie sie im Rückblick schildert, »die Intelli-
genz den ersten Platz auf meiner Stufenleiter der Werte«. Mit 15 
war sie strikt atheistisch und fand die Welt täglich absurder, was 
sie auch in den Jahren darauf weiter begleitete. Und als 17-Jäh-
rige schrieb sie, dass für sie Gott tot sei. Gott war ewig. Jetzt ist 
der Tod der Einzige, der dauert. Gott war allmächtig. Jetzt wird 
der Tod mit allem und allen fertig. Madeleine war zur »intellektu-
ellen Atheistin« geworden. Sie stürzte sich in Paris in den Taumel 
der Goldenen 1920er-Jahre. Sie schrieb: »Ich liebe es, zu tanzen, 
bis ich nicht mehr weiß, wo ich bin. Ich liebe schnelle Autos und 
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Schmuck und ich liebe Musik, die so laut ist, dass man kein Wort 
mehr versteht.« Doch sie ist sich bewusst, dass dies alles Dinge 
sind, die sie auch einfach wieder lassen könnte, ohne dass ihr allzu 
viel fehlen würde. Mit der Zeit geriet diese Einstellung vor allem 
durch zwei Erfahrungen ins Wanken: die Begegnung mit christli-
chen Kommilitoninnen und Kommilitonen und die Liebe zu Jean 
Maydieu, dem Patensohn eines Freundes ihres Vaters. An ihrem 
19. Geburtstag verlobten sich die beiden. Kurz darauf brach May-
dieu die Verbindung ab und wurde Dominikanermönch. Madeleine 
geriet in eine tiefe Lebenskrise. 

Das »innere Gebet« von Teresa von Ávila (siehe Seite 217) gab ihr 
den entscheidenden Anstoß auf dem neuen Weg zu sich selbst. Die-
se Erfahrung des Betens mündete bei Madeleine Delbrêl ganz un-
erwartet in die Gewissheit, dass Gott existiert, auf sie zukommt, 
in ihr wohnt – eine Erfahrung, die sie zeitlebens als überwältigen-
de Umkehr zum Leben empfand. 

Vorausgegangen war das Lesen der Evangelien und die Begegnung 
mit Jesus in den Schriften des Neuen Testaments. Sie hatte ent-
deckt, dass Jesus mitten in der Welt geblieben war, dass er das Le-
ben der Menschen geteilt und auch seine Jünger auf diesen Weg 
geschickt hatte. Das hat sie nachhaltig beeindruckt. Sie erkannte 
für sich, dass ihr Weg in diese Richtung gehen sollte: mitten unter 
die Menschen und so zugleich ganz bei Gott. 

Madeleine Delbrêl überlegte, ob sie in den Orden der Karmelitinnen 
eintreten sollte. Aber sie entschied sich für die Pflege ihres kran-
ken Vaters und begann im Oktober 1931 das Studium der Sozial-
arbeit. Im Herbst 1933 verließ sie gemeinsam mit zwei Freundin-
nen Paris und gründete mit ihnen in der kommunistisch gepräg-
ten Arbeitervorstadt Ivry eine kleine christliche Gemeinschaft im 
Geist des Evangeliums. Ihr Ziel war es, die Gegenwart Gottes im 
Alltag durch ihr einfaches Dasein zu bezeugen. In der Aktion »Die 
ausgestreckte Hand«, einer lokalen Initiative zur Bekämpfung der 
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Arbeitslosigkeit, schlossen sich 1936 Kommunisten und Christen 
gegen die Faschisten zusammen. Zu Beginn ihres Engagements in 
Ivry war Madeleine Delbrêl geschockt über das Desinteresse der 
Arbeiter an Glaubensfragen. Sie musste ihre Einstellung zu dem, 
was man in der Geschichte der Kirche bis heute Mission nennt, 
verändern. Sie sagte einmal: »Nicht wir haben Menschen zu be-
kehren. Das ist Gottes Sache, aber wir können uns schenken, denn 
Gott wohnt in uns.« 

Madeleine Delbrêl hatte in dieser Zeit Einfluss auf den Aufbau des 
Priesterseminars in Lisieux, aus dem viele Arbeiterpriester her-
vorgingen: Männer, die zum Priester geweiht waren und trotzdem 
als einfache Arbeiter ihren Lebensunterhalt verdienten. Delbrêl 
war als Frau und Laiin eine der Ersten, die vor Priesteramtskan-
didaten aus allen Diözesen Frankreichs Vorträge über ihre Erfah-
rungen im Arbeitermilieu hielt. Als das Experiment der Arbeiter-
priester 1954 von Rom untersagt wurde, habe es sie »schier zer-
rissen«, sagte sie. Ein weiterer großer Erfolg für sie: Sie wurde als 
eine der wenigen Frauen zur Vorbereitung des Zweiten Vatikani-
schen Konzils herangezogen. 

Zeitlebens litt Madeleine Delbrêl an der Enge, an der Kleinkariert-
heit von Menschen in der Kirche. Immer wieder sprach sie davon, 
dass die meisten Christen, die sie kennenlernte, den Glauben an 
den lebendigen Gott mit christlicher Mentalität, Traditionen, Bräu-
chen und Einstellungen verwechselten und dies für das Eigentliche 
hielten. Gott war für sie aber keine feste Größe, sondern als der 
Lebendige in jeder Zeit neu zu verstehen und zu finden. 

Ein wichtiges Thema war für sie die Frage, wie man von Gott re-
den kann in einer Welt, die Gott kaum oder nicht mehr kennt, in 
einer Zeit, in der es viele unterschiedliche Lebensentwürfe und 
Menschen auf der Suche gibt, die jedoch – aus welchen Gründen 
auch immer – die Angebote der christlichen Kirchen nicht an-
nehmen. Wie kann man von Gott reden, ohne den anderen etwas 
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überzustülpen, ohne bekehren zu wollen? Madeleine Delbrêl war 
der Überzeugung, dass nur die Person über Gott reden könne, der 
selbst bewusst ist, dass sie mit dem Geheimnis Gottes in Berüh-
rung gekommen ist. 

In ihren letzten Lebensjahren reiste Madeleine Delbrêl nach Po-
len und Afrika. Sie war bewegt vom Elend der Menschen in Ma-
deira, Dakar und Conakry. In dieser Zeit zog sie sich innerlich im-
mer weiter zurück und entfremdete sich mehr und mehr von den 
Menschen in ihrem Umfeld. Sie wurde einsam, auch weil sie spürte, 
dass es in ihrem eigenen Inneren eine Begegnung mit Gott, eine 
Tiefe gab, die sie kaum noch mit anderen teilen konnte. Als Made-
leine Delbrêl am 13. Oktober 1964 an einem Schlaganfall überra-
schend starb, war sie nur noch wenigen bekannt. Heute sind ihre 
Schriften in viele Sprachen übersetzt. 
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